Der Mensch lebt nicht vom Brot allein (Lukas 12, 13)

Liebe Gemeinde, 
im Odenwald gibt’s ein Sprichwort - und vielleicht gibt’s im Schwabenland ja ein ähnliches. Das Sprichwort heißt:„Wer nix erwerbt und nix ererbt, der bleibt arm, bis er sterbt.“ 
Da hat einer geerbt. Aber sein Bruder will nicht mit ihm teilen. Enthält ihm das vor, was ihm zusteht, nach Recht und Gesetz. Er geht zu Jesus. Der ist doch Rabbi. Und im Judentum waren die Rabbis doch auch für Rechtssachen zuständig!  Er geht zu Jesus und bittet: „Meister, sag du meinem Bruder, dass er das Erbe mit mir teilt.“ 

· Jesus lehnt das ab – warum eigentlich? 
– Recht muss doch Recht bleiben. 
· Jesus lehnt das ab – warum eigentlich? 
– Das ist doch ein Unglück, eine Ungerechtigkeit, wenn einem das Erbe vorenthalten wird. 
· Jesus lehnt das ab – warum? 
Ich denke, weil er sieht, es gibt ein noch größeres Unglück, das diesem Menschen droht – und das uns allen droht – das Unglück, dass wir nicht nur ums ERBE kommen, sondern ums LEBEN! 
· Ums Leben selbst 
· und um unser himmlisches Erbe. 
Und deshalb erzählt Jesus eine Geschichte, die Geschichte von dem reichen Bauern. Eine Geschichte – und das muss gleich am Anfang klar sein, noch dazu am Erntedank – eine Geschichte ÜBER einen Bauern, aber nicht bloß FÜR Bauern, nicht einmal besonders für sie, sondern eine Geschichte in gleicher Dringlichkeit an uns alle. 
Eigentlich ist das ja die Geschichte 
· von einem, der’ s geschafft hat. 
· von einem gemachten Mann in unseren Augen. 
Wäre da nicht am Ende der Einspruch von höchster Instanz, der Einspruch von Gott. 
Genau darum geht’s: Nicht um eine Standpauke für die Bauern, sondern um die Habgier als Gefahr für uns alle. 
Jesus nimmt damals für sein Gleichnis einen Bauern, weil damals die meisten noch Bauern waren. Heute würde Jesus vielleicht einen anderen Beruf nehmen. Vielleicht würde er heute erzählen: Es war einmal ein Betriebswirt ... Oder vielleicht würde er auch so anfangen: Es war aber einer, dessen Geldanlagen hatten richtig gut getragen, es war einer, der hatte die richtigen Aktien gekauft. Und als sie gestiegen waren, sagte er sich: Ich will sie verkaufen und mit anderen noch mehr Gewinn machen ... 
Es geht nicht um einen besonderen Beruf, es geht um eine EINSTELLUNG. Es geht um die Frage, ob wir neben unseren eigenen Sachen auch noch Zeit und Platz haben für Gott. Ja, ob Gott noch den ersten Platz bei uns hat, der ihm gebührt. 

Drei Gedanken zu den Worten Jesu über unseren Reichtum und die Gefahr, habgierig zu werden: 
1. Wissen wir noch, woher unser Wohlstand kommt? 
2. Haben wir in unsrer Weltanschauung noch Platz fürs „Danken“? 
3. Wissen wir noch, dass wir mehr brauchen als das, was unsere Hände schaffen und unsere Augen sehen können? 

1. Wissen wir noch, woher unser Wohlstand kommt? 
Der Bauer aus dem Gleichnis weiß das nämlich nicht mehr. 
Aber wir wollen nicht zu schnell sein mit dem Schimpfen. Zunächst ist da ja auch einiges Gutes über ihn zu sagen. Jesus schildert ihn ja nicht als Ungeheuer, eigentlich ist er doch ein ganz normaler Mensch – tüchtig noch dazu. 
Dieser Bauer tut, was er als Bauer zu tun hat: Er bestellt seine Felder. Fromm könnte man sogar sagen: Er kommt dem „Schöpfungsauftrag Gottes“ nach! „Du sollst diese Erde bebauen und bewahren!“ Na bitte! Macht er doch! 
Und er nützt die Gaben, die Gott ihm gegeben hat: 
· Er nützt seine Kraft, 
· seine Hände und Füße, 
· nützt den Segen dieser Erde, 
· den Segen, der auf seiner Arbeit ruht – und er nützt seinen Verstand. 
Nicht einmal, dass er die kleinen Scheunen abreißt und größere baut, ist ja das Problem. 
Denken wir doch nur an heute: Wie können Landwirte bei uns denn heute überhaupt noch überleben? Da geht es doch gar nicht mehr ohne Expansion! 
Und ich bin sicher: Weil sie etwa zu wenig Arbeit hätten, weil es ihnen ohne Vergrößern zu langweilig wäre, machen das die wenigsten. Sie müssen immer größer werden, damit es sich überhaupt noch rechnet. 
Nein. Die größeren Scheunen sind nicht das Problem 
Was ist dann das Problem? 
Das Problem ist, dieser Mensch nützt den Segen Gottes, aber er sieht Gott nicht mehr. Sieht den Segen Gottes nicht mehr als das, was all seiner Tüchtigkeit vorausgeht. 
· Er sieht den Segen nicht mehr – nur noch seine eigene Tüchtigkeit. 
· Und er sieht Gott nicht mehr – nur noch sich selbst. 
Wir lesen hier: 
„Er dachte bei sich selbst ... 
und sprach zu sich selbst ... 
und er sprach zu seiner Seele ...“ 
Und so weiter und so weiter. 
Haben Sie es gemerkt: Er redet nur noch mit sich selbst. Er macht sich Gedanken nur noch um sich selbst: 
Um seine Früchte, 
· seine Scheunen, 
· sein Korn, 
· seine Vorräte, 
· seine Seele. 
Kein Platz mehr für Gott, wahrscheinlich auch nicht für seine Nächsten. 
Er hat viel geschafft, ohne Zweifel. 
Er hat sich bestimmt geplagt, bis seine Scheunen so voll waren, aber er hat zugleich doch auch empfangen! Nur dafür war er blind. 
Sehen wir das noch, dass wir in all unsrer Tüchtigkeit und vor unsrer Tüchtigkeit auch empfangen? 
Von Gott empfangen! 
Sehen wir noch, woher unser Wohlstand im Letzten kommt? 
Wir haben in dieser Welt gearbeitet, aber sie doch nicht gemacht! 
Wir haben unsere Kraft genutzt, aber Leben und Gesundheit kommt doch von Gott! 
Dass wir jetzt sammeln konnten, dass wir von unsrer Arbeit leben können, das verdanken wir doch Gott. 
Sehen wir das noch? 
Aber da sind wir eigentlich schon mitten drin in der zweiten Frage: 

2. Haben wir in unsrer Weltanschauung noch Platz fürs „Danken“? 
Auch darin ist dieser reiche Kornbauer uns eigentlich doch sehr ähnlich, dass Gott in seinem Leben einfach nicht mehr vorkommt. 
Es wird hier ja nichts davon erzählt, dass dieser Mann ein moralisch irgendwie besonders verwerflicher Mensch gewesen wäre; etwa ein Betrüger oder ein Mörder oder ein Kinderschänder. 
Nichts von alledem. 
· Ein ganz „normaler“ gottloser Mensch: 
· Er ist Gott los. 
· Gott kommt in seinem Alltag, in seinem Tagwerk nicht vor. 
· Er lässt den lieben Gott einen guten Mann sein – aber eben nicht seinen GOTT! 
Sehen Sie, weil wir ihm darin so ähnlich sind, darum ist – denke ich – dieser Tag so wichtig, sozusagen als „Ausrufezeichen“! Mensch! Denk doch daran! 
Hinter all dem (zum Altar hinzeigen!) steht dein Gott als Geber! 
Deshalb ist dieser Tag so wichtig – und auch das Brauchtum des Erntedankfestes: 
· Dass wir in die Kirche kommen 
· und Gott „Danke!“ sagen. 
· Dass wir den Altar schmücken. 
· Dass wir von unserer Ernte ganz sinnenfällig etwas zum Altar bringen, Gott zurückgeben, seinen Altar schmücken und damit sagen: Gott, ich will dir danken, für ALLES, was du in mein Leben gelegt hast an guten Gaben. 
Ich will dir danken 
· für das, was gewachsen ist auf meinen Feldern, im Garten 
· für das, was du mir hast gelingen lassen im Beruf, in meiner Familie 
· für das, was ich mir erarbeiten konnte durch die Kraft, die du mir gegeben hast und bis heute erhältst. 
Danke, Gott, dass du mir das Leben gegeben hast, und dass du mir’s erhältst! 
DU bist meine Lebensversicherung. 
Von DEINER GNADE lebe ich. Jeder Atemzug ist ein Geschenk von dir, liegt nicht in meiner Hand – oder wie es ein Liederdichter sagt: „Dass unsre Sinnen wir noch brauchen können, und Händ und Füße, Zung und Lippen regen, das haben wir zu danken deinem Segen“ - und nicht uns selbst. 
Erntedank heisst: Danke, Gott, für all das Gute, das du in so reichem Maß in unser Leben legst. 
Natürlich, wir kennen auch Not – ich denke, fast jeder von uns. Und wir wollen auch in der Not zu Gott kommen und ihm die Not klagen. Aber wir wollen darüber nicht vergessen, DANKE zu sagen für all das Gute, das Gott uns immer noch gibt und Tag für Tag erhält. 
Danken macht das Leben frei! 
Ich möchte jetzt 20 Dinge aufzählen, für die wir Gott danken können. Es werden vielleicht nicht all die aufgezählten Sachen auf Sie zutreffen. Vielleicht sind auch Dinge dabei, die Sie gerade schmerzlich vermissen, weil Sie sie schon einmal hatten - und jetzt nicht mehr. Dann lassen Sie diese Dinge weg und zählen Sie nur die mit, die Sie jetzt noch haben, wofür Sie jetzt im Augenblick Gott DANKE sagen können. Zählen Sie innerlich, ganz privat für sich mit: 
1. Ich konnte heute morgen aufstehen. Ich bin nicht bettlägerig, bin auch sonst gesund. 
2. Ich kann laufen 
3. Ich hab zwei gesunde Hände 
4. Ich kann klar denken 
5. Ich kann sehen 
6. riechen 
7. fühlen 
8. hören 
9. Ich hab eine Familie 
10. Kinder 
11. Eltern 
12. Ich hab Freunde 
13. Ich hab zu essen 
14. Ich hab ein Dach überm Kopf 
15. Ich hab Arbeit 
16. Ich habe Geld für mein tägliches Auskommen 
17. Ich habe Hobbys. Dinge, die ich gern tue, auf die ich mich freue. 
18. Ich leb in einem freien Land und Rechtsstaat, 
19. in einem Land, in dem schon lange Frieden herrscht, 
20. und er ist auch nicht akut in Gefahr. 

Zwanzig Dinge, 
· die unser Leben reich machen. 
· die wir zum allergrößten Teil gar nicht selbst oder doch zumindest nicht allein in der Hand haben. 
· die wir uns auch nicht selbst erhalten können. 
· die wir dennoch ganz schnell für selbstverständlich nehmen. 

Und doch ist es so wichtig, dass wir uns immer wieder daran erinnern: Das sind Gaben von Gott. Das sind Zeichen der Güte Gottes über meinem Leben. Und dafür will ich ihm von Herzen danken. Das ist alles ganz und gar nicht selbstverständlich. 
Das war das Zweite: Haben wir in unsrer Weltanschauung noch Platz fürs Danken? 
Das Dritte noch: 

3. Wissen wir noch, dass wir mehr brauchen als das, was unsere Hände schaffen und unsere Augen sehen können? 
Jesus sagt: „Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von einem jeden Wort, das aus dem Munde Gottes kommt!“ 
Um dieses Wort richtig zu hören, müssen wir wissen, dass Jesus das täglich Brot wichtig war, heilig war. Sonst könnte man ja missverstehen, Jesus werte es ab. Der Mensch lebt nicht vom Brot allein. Es ist gar nicht so wichtig. 
Nein. Von wegen! 
Jesus ist das tägliche Brot heilig. Gabe von Gott. Gabe zum Leben. Zeichen des Segens. 
Ins Vater Unser nimmt er die Bitte: „Unser täglich Brot gib uns heute“ noch vor die Bitte um die Vergebung der Schuld. 
Jesus ist das tägliche Brot heilig. Und er kannte den Hunger besser als die meisten von uns. 
Und doch sagt er: Es gibt noch etwas, das dazukommen muss. Das ist nicht die einzig gute Gabe, die Gott dir geben will. 
„Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von einem jeden Wort, das aus dem Munde Gottes kommt!“ 
Wer unter uns würde sich zufrieden geben, wer unter uns könnte überleben, wenn er nur dreimal im Jahr Brot bekäme: An Weihnachten, an Ostern und am Erntedank? 
Warum muten wir unserer Seele solch eine Mangelernährung zu? 
Wir haben einmal in der Woche Sonntag – und das ganze Jahr über Gottesdienst. Gönn’ deiner Seele diesen Tag! Und gönn deiner Seele den Gottesdienst! Wir haben ihn als Christen nötig. 
Wir nehmen uns doch auch die Zeit zum Essen. 
“Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von einem jeden Wort, das aus dem Munde Gottes kommt!“ 
Darum lies in deiner Bibel täglich. Und wenn du’s noch nicht kannst, dann lerne es wie ein kleines Kind das Essen durch die Übung. 
“Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern von einem jeden Wort, das aus dem Munde Gottes kommt!“ 
Darum nimm aus Gottes Hand beides: 
· Dein täglich Brot 
· und Gottes Wort 

und danke ihm! Amen.
